Vom Kinderheim ins Altenheim? Vorschläge zur Verhinderung

Wer einmal in der Hölle saß, möchte dies nicht noch einmal. Zweifelsfrei gibt es gute Altenheime, nur ich habe noch keins kennengelernt. Mein letztes Entsetzen bekam ich in einem privaten Altenheim. Unser Chor sollte dort singen und kurz vorher wurde noch ein alter Herr in den Saal geführt, der offensichtlich die Hosen voll hatte. Während des Konzertes fand ein Personalwechsel statt. Was lag also näher, als diesen Herrn den nächsten Diensthabenden aufs Auge zu drücken. Das ist bei Leibe kein Einzelfall. Wo schlecht bezahlt wird, wird oft auch schlecht gearbeitet. Bei 6 bis 8 Euro Stundenlohn bleibt die Motivation auf der Strecke. Übrigens: Die Schwestern im Johanna-Helenen-Heim wurden noch schlechter bezahlt. Wir wissen, wie es uns dabei erging. 
Auch heute ist das Verhältnis der Pflegenden zu den Hilfsbedürftigen oft von Lieblosigkeit und versteckter Gewalt geprägt. Man braucht einem alten Menschen nicht ins Gesicht zu schlagen, sondern es genügt die bloße Missachtung oder deutliches Desinteresse, um ihm wehzutun. Wo immer lustlose Mitarbeiter sich erst einmal häuslich eingerichtet haben, verbünden sie sich mit anderen und stellen ihre Interessen über die derer, von denen sie eigentlich bezahlt werden. Dass gerät zu schnell in Vergessenheit:  Der Hilfeempfänger finanziert die Brötchen des Helfers! Dementsprechend sollte das Verhältnis von Dankbarkeit, Freundlichkeit, Duldsamkeit, Hilfsbereitschaft und Einsatz dem Brötchenspender gegenüber geprägt sein. Eine Möglichkeit, diese Trägheit wenigstens zeitweise zu unterbrechen, wäre der häufige Personalaustausch zwischen Stationen und Häusern oder der rigorose Austausch nicht brauchbarer Mitarbeiter. Allerdings beißt sich hier die Maus in den Schwanz, denn bei schlechter Bezahlung drücken sich die Bewerber nicht die Türklinke in die Hand. Wollen wir mehr Menschlichkeit in den Heimen, müssen wir mehr in die Mitarbeiter investieren. Claus Fussek, Sozialpädagoge, ist ein Streiter für die Altenheimbewohner, ähnlich wie Dierk Schäfer für die Heimopfer damaliger Zeit. Es lohnt sich, ihn zu googlen, um mit den Missständen in Altenheimen konfrontiert zu werden. Über 40.000 Fälle von Missständen hat er laut PflegeWiki, einem Projekt für den Gesundheitsbereich Pflege mit derzeit 5.522 Artikeln im Internet, zusammengetragen.

Dass behinderte Heimopfer nicht mehr ins Heim möchten, müsste klar sein. Wer dies von ihnen abverlangt, ist unanständig. Er versündigt sich ein weiteres Mal an diesen Opfern. Die Rechtsnachfolger der Einrichtungen und die Träger, unter deren Dächern Gewalt stattfand, sind aufgerufen, aktiv daran mitzuarbeiten, dass in das Bewusstsein der sozial und politischen Behörden und der zuständigen Kostenträger diese Unzumutbarkeit einer erneuten Heimeinweisung dringt. Damit dies geschieht, fordern wir auch einen „Runden Tisch Volmarstein“, an dem die Gremien zusammenkommen, die über die Gestaltung des Lebensabends der Heimopfer mit entscheiden.

Die Angst vor dem Altersheim wurde mir bei dem zweiten Treffen im Mai 2007 im Hermann-Luisen-Haus der Evangelischen Stiftung Volmarstein bewusst. Es war das erste Treffen mit Pfarrer Dittrich und den Historikern Schmuhl und Winkler. Eine ehemalige Schülerin sagte so oder ähnlich: Bevor ich wieder ins Heim muss, spring ich von der Brücke. Man mag solche Äußerungen als gewisse Erregung oder Überspitzung abtun. Diese Äußerung rührt allerdings aus der Erfahrung heraus und ist daher ernst zu nehmen. 
Wie verhindern wir Altenheim? Indem wir in unserer häuslichen Umgebung verbleiben. Der Idealzustand für Behinderte, die Hilfe brauchen, ist das Assistenzmodell,  in derem Rahmen Behinderte sich die betreuenden Personen selbst aussuchen können. Dabei haben es Behinderte ohne Einkommen noch am leichtesten. Die damit verbundenen Kosten werden von dem örtlichen oder überörtlichen Sozialträger getragen. Bis der Behinderte rund um pflegerisch und sozial abgesichert ist, ist es für jeden einzelnen ein steiniger Weg. Zunächst geht es zur Pflegeversicherung, wo festgestellt wird, ob der Behinderte in eine Pflegestufe passt. Das Pflegeversicherungsgesetz ist so konstruiert, dass dabei harte Maßstäbe angelegt werden. Ein Behinderter, der nachts durchschläft oder nur einmal Pinkeln geht und dazu noch dem Gutachter des Medizinischen Dienstes der Krankenkasse (MDK) die Hand geben kann, findet sich aufgrund seiner sichtbaren Vitalität wenn überhaupt, dann in der Pflegestufe 1 wieder. Besser haben es wirklich die, die schon den Kopf unterm Arm tragen und es geschafft haben,in Pflegestufe 3 zu kommen. Dieser Stufe hat man in den letzten Jahren weitere Hürden vorgeschaltet. 
Hier eine kurze Übersicht über den Pflegebedarf pro Stufe:

	
	Stufe I
	Stufe II
	Stufe III

	insgesamt mind.
	90 min
	180 min
	300 min

	f. d. Grundpflege mind.
	46 min
	120 min
	240 min


Achtung Zeitbegrenzung pro Maßnahme: 1 Stunde baden gilt nicht. Nach 20 bis 25 Min. zahlt man drauf.
Diese Beträge gelten ab 1.1.2010.

	 
	 
	Pflegestufe I
Erheblich Pflegebedürftige
	Pflegestufe II
Schwer-
pflegebedürftige
	Pflegestufe III
Schwerst-
pflegebedürftige
(besondere Härtefälle)

	Häusliche Pflege
	Pflegesachleistung
monatlich bis zu
(siehe Kombinationsleistung)
	440 Euro
	1.040 Euro
	1.510 Euro
(1.918 Euro )

	Häusliche Pflege
	Pflegegeld
monatlich
	225 Euro
	430 Euro
	685 Euro


http://www.pflegestufe.info/pflege/betraege.html

Ist man in einer Pflegestufe, zahlen die Sozialbehörden drauf. Beispielsweise für die hauswirtschaftliche Versorgung, für die Teilnahme am Leben in der Gesellschaft. So ist es einigen Behinderten gelungen, eine Rundum-Versorgung zu bekommen. Andere strecken 7 oder 8 finanzierte Stunden über den ganzen Tag, sitzen stundenlang allein und sind ohne Hilfe. In einem solchen Fall ist während einer Nichtbesetzung eine behinderte Frau an Erbrochenem erstickt. Dieser beschriebene Idealfall funktioniert auch nur dann, wenn man Herr seiner Sinne ist, wenn man es versteht, mit Menschen, in diesem Falle mit Personal umzugehen; sie nicht als Knechte, sondern als Partner betrachtet und wenn man mit den Kostenträgern Zuschüsse ausgehandelt hat, die einen vernünftigen Stundenlohn ermöglichen. Dieser vorherige Satz ist nachlesenswert. Aus ihm ergibt sich nämlich, wie schnell das Gebäude des Idealzustandes zusammenbrechen kann. Es braucht nur der Lebenspartner auszufallen und schon ändert sich die Situation.

Darum plädiere ich für das Erleben des Lebensabends in einer Gruppe. Hier wacht man über das Wohlergehen des Anderen, wenn dieser nicht mehr voll auf der Höhe ist. Hier braucht es nicht den Personalschlüssel eins zu eins, sondern genügt auch übergangsweise der Schlüssel 5 Alte zu 4 Mitarbeitern, um menschenwürdig über den Tag zu kommen. Allerdings sparen die Kostenträger gerne an dieser Stelle und wollen den Schlüssel selbstverständlich verkleinern. Hier ist es Aufgabe des Heimes, in dem Gewalt stattfand, aufzuzeigen, wohin es führte, dass permanente Personalknappheit im JHH herrschte. Das Erleben des Alters in der Gruppe verhindert auch Einsamkeit. Immer wieder erlebe ich, dass Behinderte damals freudestrahlend aus der Anstalt ausgezogen sind und nun irgendwo in einer kleinen Wohnung vereinsamen. Vor einigen Monaten trafen wir eine ehemalige Mitschülerin auf einer Messe. Sie bot das Bild des Jammerns. Für manche wäre es gut gewesen, wenn sie im Umfeld der damaligen Orthopädischen Anstalten Volmarstein verblieben wären und noch Kontakte untereinander hätten.

Ich schlage heute noch einmal vor, über das Modell Behindertenassistenz in der Gruppe nachzudenken. Ich stelle mir vor - und so haben wir es auch zuletzt noch mal in einem Brief an die ESV konkretisiert - : Ein Haus mit vier bis fünf Wohneinheiten, auf der ebenerdigen Etage für vier bis fünf ehemalige Einzelstehende oder Paare. Wohnungen darüber für Mitarbeiter und junge Menschen. Viel Grün und Garten drum herum, aber Einbindung in eine gute Infrastruktur. So sollte der Behinderte in der Lage sein, auch mal ohne Hilfe in eine Fußgängerzone zu gelangen. Jeder Behinderte sollte Rückzugsmöglichkeiten haben, beispielsweise durch eine zum Nachbarn abgetrennte Terrasse, aber auch Möglichkeiten zur Kontaktaufnahme im gemeinsamen Garten. Wo der Mensch ist, darf der Hund nicht fehlen. Damit will ich sagen, Tiere bringen Freude in den Alltag. Es gilt, ein Haus zu finden, in dem Tierhaltung möglich ist.

Zur Finanzierung: Im günstigsten Fall ist dies ein Nullsummenspiel. Die Evangelische Stiftung Volmarstein mietet ein solches Haus langfristig an und vermietet es an die Wohnungsinteressenten. Werden nicht alle Erdegeschosswohnungen durch ehemalige Schüler/innen belegt, können sie z.B. mit Auszubildenden, die das Leben in der Gesellschaft trainieren sollen, belegt werden. Das wird beispielsweise von Kostenträgern finanziert. Aus der Neuregelung des Wohnungsförderungsrechts in NRW zum 1. Januar 2010 geht hervor: eine Einzelperson bekommt 50 qm finanziert, jede weitere Person 15 qm. Behinderte oder Alleinerziehende mit Kindern über 6 Jahren stehen weitere 15 qm oder ein weiteres Zimmer zu. Also kann von einer Finanzierung einer Wohnung von 65 qm ausgegangen werden.

Aber es gilt: Grundsätzlich ist auch bei der Wohnung auf die individuelle Situation abzustellen. Wo die Wohnungsmieten zu hoch liegen, kann der Rechtsnachfolger der Behinderteneinrichtung und des damaligen Trägers, der Inneren Mission, zeigen, wie ernst es ihm mit der Wiedergutmachung ist. Hier wäre es angebracht und müßte selbstverständlich sein, daß die Evangelische Kirche von Westfalen und das Diakonische Werk sich die Kosten mit der Evangelischen Stiftung Volmarstein teilen. Die Kosten für das Personal werden durch Pflegeversicherung und  die örtlichen oder überörtlichen Sozialhilfeträger aufgebracht. Wie schon erwähnt, wollen die Kostenträger in diesem Bereich gerne sparen. Hier ist es Aufgabe der Evangelischen Stiftung Volmarstein, zu vermitteln, dass es zur Menschenwürde gehört, eine umfangreiche Betreuung bis in den Freizeitbereich hinein zur Verfügung zu stellen. Stichwort: UN-Behindertenrechtskonvention (http://de.wikipedia.org/wiki/UN-Behindertenrechtskonvention ).So gehört zu einem solchen Haus auch ein Behindertenfahrzeug, mit dem Ausfahrten im Rahmen der Teilnahme am Leben in der Gesellschaft unternommen werden können.

„Ich fühl mich fit wie ein Turnschuh“ mag jetzt mancher denken und hoffen, dass er in seiner jetzigen Wohnung im Schoße der Familie die Augen schließt. Diese Denkungsweise, von der Hoffnung gespeist, sollten wir an den Nagel hängen. Es kann uns schneller ereilen, als es uns lieb ist. Ein Sturz zu Boden kann schwere gesundheitliche Folgen nach sich ziehen, Hirnschäden verursachen, zur totalen Abhängigkeit führen. Deshalb überlege jeder ehemalige Mitschüler und jede Mitschülerin, ob sie unserem Konzept nicht soviel abgewinnen können, dass sie sich auf einen Umzug in ein solches Haus vorbereiten. Bei Bedarf könnte ich mir auch zwei solche Wohngruppenhäuser an unterschiedlichen Orten vorstellen. Wichtig ist: Wer nicht allein ist, ist auch nicht gefährdet und steht unter dem Schutz anderer.

Die Rekrutierung von Personal kann durch eine Stelle erfolgen, die das Behindertenmodell anbietet. Dies wäre unter anderem auch die ESV. In diesem Zusammenhang kann ich nur Gutes von der ESV sagen. Sie unterhält bereits Wohnungen außerhalb der Einrichtung, beispielsweise in Wetter-Wengern und sie bietet auch das Assistenzmodell an. Die Assistenznehmer haben wirklich ein Mitentscheidungsrecht. 
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